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Es fehlt an vielem, aber Waffen sind leider genug im Umlauf.

Fangak-County (ein County ent-
spricht etwa einem Landkreis
oder Regierungsbezirk) befindet
sich mitten im Rebellengebiet,
auf der Karte mit einem roten
Quadrat angezeigt. Im Augen-
blick wird hauptsächlich in den
drei Bundesstaaten Unity, Jon-
glei und Upper Nile gekämpft,
besonders um die Provinzhaupt-
städte Bor und Bentiu. 

Wir leben im Kriegsgebiet

In Old Fangak, wo wir wohnen,
befinden wir uns wie im Auge ei-
nes Hurrikans, wo alles ruhig ist,
aber rings um uns herrscht Ver-
wüstung (bisher 200 000 Flücht-
linge und tausende Tote). Das
liegt an der geographisch unzu-
gänglichen Lage. Der Westen
und Norden von Fangak County
ist der Flusslauf des Nil. Es gibt
keine Brücke über den Nil in
ganz Südsudan außer in der
Hauptstadt Juba, das heißt,
schwere Waffen und Panzer kön-
nen nicht hereinkommen. Im Sü-
den und Osten des Countys ist
undurchdringliches Buschland.
Es gibt keine Straße, die hierher
führt. Auf diese Weise sind wir
von Truppenbewegungen ver-
schont. Viele Nuer Flüchtlinge
von Upper Nile State kommen
daher zu Fuß in unser County.
Die Regierungsarmee hat dort die
Provinzhauptstadt Malakal nach
schweren Kämpfen unter ihre
Kontrolle gebracht und bewegt
sich langsam südwärts entlang
des Nils. Die Unterscheidung
zwischen Zivilisten und Armee
findet in der Krise keine Anwen-

Südsudan – wie soll man das verstehen?
SÜDSUDAN

Für jemand, der Afrika liebt, ist es fast zum Verzweifeln, wenn er liest, dass nach einem überstandenen Krieg von fast 20 Jahren und der eben
erst gefeierten Unabhängigkeit jetzt verschiedene Volksgruppen blutig gegeneinander kämpfen, dass Tausende getötet und Hunderttausende
auf der Flucht sind. Pater Gregor Schmidt, einer von 41 Comboni-Missionaren, die dort tätig sind, versucht, die Hintergründe zu verstehen. 
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dung. Jede Nuer- und Dinkafa-
milie besitzt mindestens ein Ma-
schinengewehr aus Zeiten des
Bürgerkrieges gegen den Norden.
Es fehlt an Medikamenten, Nah-
rung und Trinkwasser. Merkwür-
digerweise gibt es aber immer ge-
nügend Nachschub an Waffen
und Munition. 
Wir waren am 23. Dezember 2013
Zeugen einer Schlacht mit schwe -
rer Artillerie zehn Kilometer auf
der anderen Seite vom Nil, bei
der die Regierungsarmee vertrie-
ben wurde. In ganz Jonglei State
hat die Regierung den Notstand
verhängt. Das bedeutet in der
Praxis, dass sich die Armee nicht
an Regeln halten muss. Es wird
wahllos getötet, wo die beiden
Gruppen aufeinander treffen. 

Zur Bedeutung der
 ethnischen Zugehörigkeit

Anstatt die aktuellen Umstände
des Konfliktes zu kommentieren,
möchte ich darlegen, wie und
warum die ethnische Zugehörig-
keit eine so wesentliche Rolle im
Leben der Menschen hier spielt.
Im Grunde handelt es sich um
Sprachabgrenzungen, denn die
Kultur ist recht ähnlich. Wahr-
scheinlich waren Dinka und
Nuer einmal eine Gruppe. 
Bevor ich Volkszugehörigkeit am
Beispiel der Nuer beschreibe,
lenke ich den Blick auf das west-
liche Gesellschaftsmodell. Wir
alle haben das Bedürfnis nach Si-
cherheit. Wenn wir an einen sä-
kularen Rechtsstaat denken, dann
ist das für uns der Rahmen, in
dem Sicherheit und Recht allen

BERICHT AUS DER MISSION
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Pater Gregor Schmidt in einem Viehkraal unter den Nuer. 

sudan werden etwa 200 Ethnien,
also Sprachen, gezählt), ziehe
ich zum Vergleich die Europäi-
sche Union heran. Man stelle sich
vor, Angela Merkel – vom größ-
ten „Stamm“ – würde die EU re-
gieren. Sie würde alle wichtigen
Positionen mit Deutschen oder
gefälligen Ausländern besetzen,
die ihrerseits wieder Verwandte
im Staatsdienst anstellen. Die
Gelder fließen natürlich nach
Deutschland, bevorzugt in Re-
gionen, aus denen die Politiker
stammen. Wie lange würde diese
Union bestehen? 
Es funktioniert nicht, in Afrika ei-
nen Staat nach westlichem Vor-
bild und mit einer säkularen Ver-
fassung zu gründen, wenn die
Menschen tribalistisch denken
und fühlen. Und das ist kein Vor-
wurf. Sie kennen nichts anderes.
Es würde daher auch nicht besser,
wenn der Präsident im Südsudan
kein Dinka wäre. Die neue Grup-
pe, ob nun die Nuer oder eine an- FO
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dere, würde nur denken, dass
jetzt endlich sie an der Reihe ist,
sich zu bedienen. Was wir als
Korruption und Vetternwirt-
schaft anklagen ist das Grund-
muster, wie innerhalb einer Eth-
nie dafür gesorgt wird, dass es al-
len gut geht. Politiker hier „miss-
brauchen“ nicht ihre Macht; sie
haben vielmehr aufgrund ihres
Hintergrundes (Jahrtausende al-
te Hirtenkultur und ein halbes
Jahrhundert Guerillakrieg) gar
keine Vorstellung davon, was ein
Rechts staat oder eine parlamen-
tarische Demokratie eigentlich
sind. 
Noch ein Beispiel: Im Juli sollte
ein neuer „Richter“ (oder Schlich -
ter) für die Region ernannt wer-
den. Früher haben sich die Män-
ner so lange unter einen Baum
gesetzt, bis sich alle einig waren.
Diesmal sollte es eine demokrati-
sche Wahl geben. Es wurde viel
für die beiden Kandidaten gewor-
ben, und am Wahltag erschienen

rund 3000 Menschen – Kinder in-
klusive – auf dem Fußballfeld.
Weil es keine Wahlzettel gab,
sollten sich beide Gruppen ge-
trennt hinsetzen. Sie waren etwa
gleich groß. Das einzige Krite-
rium für die Leute war, wie nah
sie mit dem Kandidaten ver-
wandt sind. Als unser Payam-Di-
rektor – in etwa ein Kleinstadt-
bürgermeister – merkte, dass sei-
nem Favoriten knapp hundert
Stimmen fehlten, verschob er die
Bekanntgabe des Ergebnisses –
seit Juli bis heute. Die Leute den-
ken sich ihren Teil. 

Die Familie bietet Sicherheit

Jetzt komme ich zum traditionel-
len Gesellschaftsmodell der Nuer
(die Dinka leben ähnlich). Wie
finden diese Sicherheit und Teil-
habe am Wohlstand? Durch ihr
Sippensystem und ihre durch
Eheschließungen verzweigten
Bünd nisse. Das ist existenziell.
Es gibt in Afrika ein Sprichwort

Bürgern zugänglich sind. Zumin-
dest im Prinzip. 
Im Südsudan ist der Staat seit je-
her ein Eindringling, der das ge-
wohnte Leben stört. Zuerst ka-
men die britischen Kolonialher-
ren, dann sklaveneinfangende
Ara ber, und jetzt sitzt ein Dinka-
Herrscher auf dem Präsidenten-
thron, der seine eigene Klientel
bedient. Kaum eine Dienstleis-
tung, die man berechtigterweise
von einer Regierung erwarten
kann (wie Infrastruktur, Bildung,
medi zinische Versorgung etc.),
wird angeboten, geschweige denn
umgesetzt. Während die Araber
von vornherein ihre feindliche
Intention klar machten, sind die
Leute vom neu gegründeten Staat
umso mehr enttäuscht, wenn Ver -
sprechen nicht eingehalten wer-
den. Anstatt Dienstleistungen
vom Staat zu erhalten, haben die
Leute Angst vor unbezahlten Sol-
daten, die sich ihren Sold ander-
weitig besorgen. Sie verstehen
auch nicht, warum Steuern ver-
langt werden, wenn damit ledig-
lich Staatsbedienstete bezahlt
werden, die ja doch nichts arbei-
ten. 

Der Staat oder der 
Volksstamm?

Oft wird die Frage gestellt, wa-
rum Menschen in afrikanischen
Ländern ihre ethnische Identität
nicht vergessen können und ein-
fach als Staatsbürger leben. In
Deutschland kämpfen ja auch
keine Franken, Alemannen oder
Sachsen mehr gegeneinander.
Das ist glücklicherweise so, weil
nach vielen Jahrhunderten
schmerzhafter Auseinanderset-
zungen der Nationalstaat in Eu-
ropa die Grundbedürfnisse stillt,
die vorher der eigene „Stamm“
erfüllt hat. 
Um sich einen afrikanischen Viel -
völkerstaat vorzustellen (im Süd-
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ter oder sein Verwandter getötet
wird. Oft macht man sich gar
nicht die Mühe, den Täter zu fin-
den, sondern es wird jemand
ausgesucht, dessen Verlust be-
sonders schmerzlich ist – heut-
zutage in der Regel Leute mit
Schulbildung/Studium, weil viel
Geld investiert wurde. Es ist – oh-
ne Scherz – lebensgefährlich, bei
den Nuer gebildet zu sein und auf
dem Land zu wohnen. Zum letz-
ten Jugendworkshop der Pfarrei
im November kam ein 20-Jähri-
ger. Er bat um ein Zimmer, wel-
ches von innen verriegelt werden
kann (normalerweise nicht üb-
lich), um sicher zu schlafen. Sein
Bruder hatte gerade jemand getö-
tet. 
Die unweigerliche Reaktion kann
abgewendet werden, wenn etwa
50 Rinder als Strafe bezahlt wer-
den. Die Opferfamilie muss das
natürlich wollen. Weil oft nicht
klar ist, wer mit dem Töten ange-
fangen hat, gibt es Sippenfehden,
die lange zurückreichen und eine

Vor zwei Jahren herrschte überschwängliche Freude über die errungene Unabhängigkeit. Wird alles wieder verspielt?

(frei nach Descartes): Weil wir
sind, bin ich. Es sind die un-
mittelbaren Beziehungen, die ei-
nen tragen. Und damit ist das
Überleben in einer feindlichen
Umwelt gemeint. In Europa sind
Beziehungen/Freundschaft op-
tional. Selbst mit den Eltern und
Geschwistern kann der Kontakt
abgebrochen werden, weil es
möglich ist, sich im modernen
Staat selber zu versorgen. Ein
Nuer Mann hingegen kann sich
auf nichts verlassen, außer dass
seine Brüder oder die ausge-
wachsenen Söhne zur Verteidi-
gung ihr Leben aufs Spiel setzen.
Und nur die Familie wird einen
im Alter versorgen. 
Ein Nuer wird daher seinem Bru-
der zur Seite stehen, ganz egal,
ob er im Recht oder Unrecht ist.
Auch wird die eigene Sippe gegen
andere kompromisslos verteidigt,
und aus dem gleichen Grund
unterstützen so viele Nuer den
Rebellenführer Riek Machar, ganz
egal ob er ein Engel oder Teufel
ist (mit Sicherheit ist er nicht ers-
teres). Denn nur mit einem der
ihren wissen sie, dass sie Zugang
zu den Ressourcen des Staates
haben (das Öl). Es gibt eine gute
Anzahl von Nuer, die Riek Ma-
char kritisieren. Das sind aber
vor allem solche, die im Ausland
leben und es sich aus sicherer
Distanz leisten können, illoyal zu
sein. Sie genießen die Früchte ei-
nes rechtstaatlichen Systems und
sind nicht auf ihn angewiesen. 

Warum wird so 
leichtfertig getötet?

Es gibt einen ausgefeilten Ge-
rechtigkeitssinn für alle Lebens-
bereiche, auch für das Töten.
Wichtig ist, dass am Ende alle Fa-
milien mit ihrer Freude und ih-
rem Leid im Gleichgewicht sind. 
Mord und Totschlag wird damit
beglichen, dass entweder der Tä-

große Versöhnung erfordern. Das
sind sehr komplizierte Ver hand-
lungen. 
Es lässt sich schwer sagen, wie
viel von der Gewalt der Hirten-
kultur zuzuschreiben ist und wie
viel dem Trauma des Bürgerkrie-
ges. Zusammengenommen ist es
jedenfalls verheerend. 
Jedes Jahr kommen im Südsudan
allein bei Viehdiebstahl 1000 bis
2000 Hirten um. 2009 waren es
etwa 2500 Personen. Rinder sind
hier die Währung für den Braut-
preis. 
„Ausländer“ ist jeder, der nicht
die gleiche Muttersprache spricht.
Moralische Regeln gelten im We-
sentlichen innerhalb der eigenen
Gruppe. Ein Viehdiebstahl ist
zwar gefährlich, aber es ist mora-
lisch nicht verwerflich, zu rau-
ben und dabei Menschen ande-
rer Ethnien umzubringen. Es gilt,
Leben für Leben zu nehmen.
Wenn nun, wie in der aktuellen
Krise, die Anzahl der Toten un-
zählbar ist, dann wird jeder An-

gehörige der anderen Gruppe –
es sind immer nur die Männer –
zur legitimen Zielscheibe. Des-
wegen sind Minderheiten auf
beiden Seiten so gefährdet. 
Es gibt aber auch Begebenheiten
von Freundschaft in den letzen
Wochen, wo Dinka durch Nuer
(und umgekehrt) gerettet wurden.

Kein Grund für Überheblichkeit

Ich halte übrigens die westliche
Gesellschaft nicht für weniger ge-
walttätig. Zwar geht es insgesamt
friedlicher zu, aber was Frontex
im Mittelmeer unternimmt, möch -
te niemand so genau wissen. Das
gilt auch dann, wenn der Tod le-
diglich passiv in Kauf genommen
wird. Wenn es nicht die große
Schiffskatastrophe bei Lampedu-
sa im Oktober gegeben hätte,
würde einer breiten Öffentlich-
keit nicht klar sein, wie viele
Flüchtlinge jedes Jahr im Mittel-
meer ertrinken. Damit die westli-
che Gesellschaft friedlich funk-
tioniert, wird Gewalt an die Gren-
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Blick in die Reihen der Gläubigen in einer Kapelle in Leer. 

COMBONI  AKTUELL

die Gruppe entscheiden, pazifis-
tisch zu handeln. Man kann es
nur selber vorleben und gegebe-
nenfalls mit dem eigenen Leben
bezahlen. Es gibt solche heiligen
Dinka und Nuer. Das sind die
Märtyrer, die die Kirchen in spä-
terer Zeit in Erinnerung behalten
werden. 
Es gibt übrigens so etwas wie ei-
ne Jahreszeit für den Krieg. Das
war mir nicht klar, bis ich hierher
kam. Im Buch Samuel steht (2
Sam 11,1): „Um die Jahreswen-
de, zu der Zeit, in der die Könige
in den Krieg ziehen, schickte Da-
vid den Joab mit seinen Männern
und ganz Israel aus, und sie ver-
wüsteten das Land der Ammoni-
ter und belagerten Rabba.“ Mei-
ne Vermutung ist, dass die Kämp-
fe bis Mai weitergehen. Dann be-
ginnt die Regenzeit, und dann ist
es unheimlich mühsam, sich
fortzubewegen. Im Dezember
wird dann der Rückschlag erfol-
gen. Es ist wirklich mein Wunsch,
dass ich beim zweiten Teil der

Prognose falsch liege und wider
Erwarten der Konflikt bald end-
gülig beigelegt wird. 

Jugend- und Sozialarbeit

Seit Anfang 2013 koordiniere ich
die Fortbildung für Lehrer in un-
serem County. Es gibt etwa 60
Teilnehmer. Der nächste Kurs hät-
te eigentlich am 6. Januar begin-
nen sollen. Leider können die
Ausbilder aus Kenia, Irland und
Kanada in dieser Situation nicht
herkommen. Auch die Lehrer
woh nen sehr verstreut, und es
sieht so aus, dass nicht einmal
das Schuljahr eröffnet wird. 
Das Vertrauen in Gott haben die
Menschen aber nicht verloren.
Es kamen 4 500 Leute am Heilig-
abend zur Messe.
Ich bedanke mich herzlich für
Gebete und Spenden. Das Geld
haben wir für Katechistenkurse,
Jugendtreffen, die Lehrerfortbil-
dung, die Dorfschulen, den Bau
einer Kapelle und unseren Le-
bensunterhalt verwendet. 

zen des Imperiums verlagert. 
Der ehemalige Bundespräsident
Köhler musste deshalb sein Amt
niederlegen, weil er gesagt hatte,
Rohstoffe und Rohstoffwege
müssten unter Umständen mit
Gewalt verteidigt werden. 
Mir ist klar, dass mein Kommen-
tar provoziert. Bevor aber die
moderne Zivilgesellschaft ge-
priesen und mit Schaudern auf
Afrika geblickt wird, wollte ich
nur darauf hinweisen, dass es
unter dem Lack der sogenannten
Zivilisation auch schimmelt. 
Ein Staat, der nach der Bergpre-
digt leben würde, würde zerrie-
ben werden, bevor wir davon er-
fahren, dass es ihn gab. Die Völ-
ker im Südsudan gibt es, weil sie
Gewalt mit Gewalt beantworten
und so klare Grenzen setzen. Ich
glaube ausdrücklich, dass das
Lebensvorbild Jesu und die Berg-
predigt verpflichtend sind für
Christen, die ihm nachfolgen wol-
len. Nur ist das ein Appell an das
Individuum. Niemand kann für

Neue Leitung der Deutsch-
sprachigen Provinz
Seit 1. Januar haben die
deutschsprachigen Comboni-
Missionare eine neue Provinzlei-
tung. Provin zial ist der 63-jährige
Pater Karl Peinhopf aus Pöls bei
Judenburg in der Steiermark in
Österreich. Provinzräte sind: 
Pater Bernhard Riegel aus
Bernsfelden bei Bad Mergent-
heim, Bruder Fried bert Tremmel
aus Assamstadt bei BadMergent-
heim, Pater Roberto
 Turyamureeba aus Uganda und
Pater Franz Weber aus Tregist
bei Graz in Österreich. Sie sind
für drei Jahre gewählt. 

Deutsche Comboni-
Missionare im Südsudan
Gegenwärtig sind vier Comboni-
Missionare aus Deutschland im
Südsudan tätig: Bruder Erich
Fischnaller aus Mühlbach im
Pus tertal in Südtirol. Er leitet
 eine Schreinerwerkstatt mit Aus-
bildung in Lomin, nahe der Gren-
ze nach Uganda, Bruder Erich ist
seit neun Jahren dort. Vorher war
er mehr als 30 Jahre in Süd afrika.
Bruder Bernhard Hengl aus
Gang kofen bei Eichstätt koordi-
niert die Bautätigkeit der Mission
von der Hauptstadt Juba aus. Pa-
ter Markus Körber aus Potten-
stein bei Bamberg und Pater
Gregor Schmidt aus Berlin sind
in Old Fangak als Seel sor ger. Zu
ihnen kommt noch Bruder Hans
Eigner (vgl. Interview auf den
Seiten 2-3). 
Die Arbeit dieser Mitbrüder wird
in der nächsten Zukunft sicher
ein Schwerpunkt im Gebet und in
der finanziellen Unterstützung
durch die deutschsprachige Pro-
vinz sein. Sie leben und arbeiten
nicht nur in einem sehr armen
Land. Sie halten sich zum Teil
auch mitten im Kriegsgebiet auf. 

NACHRICHTEN


